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Bolle erſchrak. „Mein' Sie... daß da Gefahr beſteht?“ 


Schnitzler ſchüttelte den Kopf. „Eigentlich iſt es völlfom⸗ 
men ausgeſchloſſen Es hieße, dem Recht ins Geſicht ſchlagen. 
In anderen Rennen hat man es auch nicht getan.“ 


* 


Der Vorſtand war zulammengetreten. 

Und Herr von Zieniß beantragte tatſächlich die Annullie⸗ 
tung des Rennens, verlangte, daß es noch einmal gelaufen 
werden müſſe. Aber ... er fand keinen Beifall. Geheimrat 
von Weinberg, der Beſitzer Hektors, der dem Vorſtand zu 
der Zeit mit angehörte, war der Mann, der energiſch da⸗ 

egenſpra 5 
s ee e ſagte er, „lo ſchmerzlich es für mich ift, 
daß mein ungeſchlagener Hengſt eine Niederlage erlebte. 
fo ſehr muß ich gegen den Antrag aus Billigkeitsgründen 
ſprechen. Zwiſchenfälle gibt es beim Rennen Das läßt 
ſich nicht vermeiden, und die drei chancenreichſten Pferde 
ſind im Rennen geblieben Das hieße einen Zuſtand der 
n eee einführen, wenn jetzt irgend jemanden zuliebe 
das Rennen nicht anerkannt werden ſollte. Ueberlegen Sie 
ſich doch einmal: Vorige Woche beim Hyazintenrennen kam 
ein ähnlicher Fall vor Vier Pferde ſtürzten, darunter der 
Favorit. Da iſt es ihnen nicht eingefallen. einzugreifen. 
Sie können es hier genau ſo wenig“ 

Seine Worte wirkten. Ausführlich wurde alles durch⸗ 
geſprochen, die in Frage kommenden Statuten wurden er⸗ 
örtert. Es gab aber keine Möglichkeit. das Rennen zu annu⸗ 
lieren 
Und vor allen Dingen war auch die Zeit mit ausſchlag⸗ 

ebend. 

5 Sie war mit zwei Minuten vierunddreißig und ſechs 

Zehntel Sekunden hervorragend. Karl der Große hatte 

alſo eine reſpektable Leiſtung gezeigt. 

Das Rennen gilt. So wurde beſchloſſen. 

ü Da man aber mit einer eventuellen Revolte der Wetten⸗ 
den rechnete, rief der Vorſtand das Polizeipräſidium an und 
sing daß ſofort hundert Mann Sipo in Marſch geſetzt 
wurden. 

Und als die erſchienen waren, gab man bekannt, daß das 
Rennen gültig ſei. 
| Die Aufregung des Publikums war unbeſchreiblich. 
Aber man hatte Reſpekt vor den Gummiknüppeln, und 
| nach und nach trat eine Beruhigung des Publikums ein. 
| Mi x 


— 


5 Als das Ergebnis der Beratungen am Buchmacherſtand 

N bekannt wurde, atmeten die Buchmacher auf. 

N Ein Schmunzeln war auf ihren Geſichtern. Sträfliches 
Glück hatten ſie gehabt, und fette Happen ſteckte jeder von 
ihnen ein Denn alle lagen auf Hektor feſt. 

„Hat einer was auf „Karl der Große?“ ging es von Mund 

zu Mund. f 

| Nein, es hatte keiner auch nur zehn Mark auf den Hengſt. 

„Menſch,“ ſagte der dicke Buchmacher Bäumler, der dicht 
dor einem Schlagfluß geſtanden hatte. „der Schinder bringt 

Geld! Zehntauſend Mark für Zehne. Iſt ja erſt im letzten 

Augenblick herausgeſchoben worden. Soll mich nicht wun⸗ 

dern, wenn bloß ein paar Hunderter auf ihm liegen.“ 

* 0 \ 


Er 


ofen, den 14. Dezember 1929 


3. Jahrg. 


Im Rechnungszimmer ſahen ſich alle entgeiſtert an. 

War denn das möglich? x 

Immer wieder ſahen lie die Zettel nach. Es veränderte 
ſich nichts. Ganze 140 Mark, ſage und ſchreibe, ſtanden 
einer Geſamtrekordſumme von 743 785 Mark gegenüber. 

An einem Schalter waren 130, an zwei anderen Schaltern 
je 5 Mark eingezahlt worden. 

Eine Quote von Mark 42 502 für 10 Mark kam heraus. 


„Siehſte, Vater!“ ſagte der Lehrling Zumpe, der über das 
ganze Geficht ſtrahlte „Die Dummen haben ooch Glück. Ich 
hatte jo 'n Mumm auf das Pferd. Bin geſpannt, was er 
bringt.“ 

Vater Zumpe, der mit ſeinem Sohne vor der Tafel auf 
die Grete wartete, ſtand noch ganz benommen da. k 

„Nee, nee,“ ſagte er kopfſchüttelnd, „dreißig Jahre jehe 
ich nach Irunewald, det hab ick noch nich erlebt. Paß auf 
der bringt tauſend.“ 

Ein Klingelzeichen. 

Die Maſſe kam in Aufregung. 

ET 4 wurde herausgehängt, dann kam eine 2 und dann 
eine 

„Ah!“ ging es durch die Menge. 
zwanzig bringt er.“ 

Aber es war noch nicht genug. 

Die Aufregung der Menſchenmenge ſteigert ſich zur Siede⸗ 
hitze, als noch eine 0 herausgehängt wurde. 

Alle ſahen ſich ganz blaß vor Erregung an, ſahen noch 
mals und nochmals hin. a 

42 502 für Zehne 

Der Lehrling Zumpe ſtand, als ob er träume. 

„Vater. was krieg ich denn da raus?“ 

Vater Zumpe fand zunächſt keine Worte. Dann ſtotterte 
er: „Ueber .. über zehntauſend — nee — nee — viel 
mehr — über zwanzig Braune kriegſte da.“ 

Der Lehrling Zumpe ſperrte Maul und Naſe auf und 
ſtand ganz verdattert 

Aber Vater Zumpe hatte ſich wiedergefunden. Sein 
dunkelrotes Geſicht ſtrahlte, und mit einer energiſchen Hand, 
bewegung ſchob er ſeinen Sohn der Kaffe zu: 

Dort warteten ſchon die Neugierigen 

Und als Zumpe jun. mit ſeiner Karte anrückte, johlten fie 
und ſtaunten Der kleine Kerl, kaum der Schule entwachſen, 
Bon das ſchandmäßige Glück, dieſen Bombenſieger zu tref⸗ 
en 

Vater Zumpe war von der Aufmerkſamkeit der ehrfurcht⸗ 
ſtaunenden Menge ganz gerührt. 

Als ſein Junge die zwanzig Scheine wohl verſtaut hatte, 
da ſagte er zu ihm „„So mein Junge! Dein Vater iſt 
letzten armes Luder gegen dir Aba een Anteil bitt 
ich mir aus Jibſte mir, was über die Tauſender iſt?“ 

„Aber gerne, Vater! Zweehundert Märker Das andere 
behalt ich mir als Taſchengeld!“ 

„Is jemacht, Junge!“ ſagte Vater Zumpe gluckuch und 
ſcheb ſchmunzelnd die zwei Scheine in feine Taſche „Un 
letzt, weeſte, jetzt mach wa, daß wir heim zu Muttern komm, 
und wenn wir den Mammon in Sicherheit ham dann darfjtg 
mit mir zuſamm een genehmigen.“ 

Es war bedeutungsvoll, was Vater Zumpe lagte. 
* I 


„Vierhundertfünfund⸗ 


Bolle, Grete und Karl erfuhren die Höhe der Quote, als 
fie noch im Geſpräch mit dem Herrenreiter, dem Trainer 
und dem kleinen Wundermann, der, überglücklich war, 
zuſammenſtanden. N 

Sie waren ſamt und ſonders ſtarx. 

„Donnerwetter! Da een Hunderter druff!“ ſagte Bolle. 
Aber er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ich 


argere mir nich! Nee, nee! Ich bin fo glücklich und die 
anderen woll'n auch was haben“ 

Schnitzler ſah auf den kleinen Wundermann, ſah ihn fra⸗ 
gend an. 

Wundermann nickte: „Ich habe fünf Mark geſetzt!“ 

Der Trainer fiel bald auf den Rücken „Du haſt 
9 Menſchenskind, da haſte ja zwanzig Mille verdient! 

o n Glückspilz iſt mir noch nicht vorgekommen!“ 

Der Lehrling lachte über das ganze Geſicht. Stolz ſagte 
er: „Ja, Patron, ich hab Sie aber geſagt daß der Hengſt 
heute morgen beim Schlußgalopp noch etwas in ſich hatte.“ 

„Haſte. mein Junge!“ lobte der Trainer wohlwollend 
„Wie iſt es, Herr Volle, wollen Sie mir den Hengſt weiter 
im Training laſſen?“ 

f inter eener Bedingung: der Hengſt ſtartet, wann ich 
will. 

„Selbſtverſtändlich, Herr Bolle. Sie wiſſen doch, wie es 
zuſammengehangen hat?“ 

„Gut, iſt gemacht!“ 

Die Milgneder des Vorſtandes waren herangetreten und 
bealscmün tenen Palle zu dem Erfolg feines Pferdes. 

Geheimrat Weinberg war der erſte. der ſeine Glückwünſche 
ausſprach 

Bolle ſah ihn dankbar an und ſagte: „Freut mich unge⸗ 
heuer, Herr von Weinberg, daß ich Sie kennenlerne. Ich hab 
„elle ein jaumäßiges G.ud gegabt, aber Sie haben in dolce 
Hektor ein Wunderpferd im Stalle. Noch mal laß ich mei⸗ 
nen Hengſt nicht gegen Ihren laufen.“ 

Der Geheimrat lächelte. „Ich freue mich der Anerkennung. 
die Sie meinem Hengſt zollen Das ſoll aber die glänzende 
Rennleiſtung Ihres Pferdes nicht ſchmälern. arl der 
Große hat gezeigt, daß er in der erſten Klaſſe etwas zu 
ſuchen hat. Seine Rennzeit iſt glänzend.“ 5 

„Mein’ Sie wirklich, Herr Geheimrat? Das freut mich 
ungeheuer. Alſo, ſo ganz unverdient iſt er nicht zum Sieg 

er hatte zumindeſt eine 


gekommen?“ 

„Durchaus nicht, gute Plag⸗ 
chance, wie ſein Laufen bewieſen hat.“ 

Man ſah es dem guten Bolle an, wie ſehr ihn die Worte 
aus dem Munde des bekannten Rennſtallbeſitzers und Züch⸗ 
ters wohltaten. 

Nach Herrn von Weinberg kamen die anderen Herren 
vom Vorſtand — Herr von Zienit war etwas verlegen — 
und eine Reihe namhafter Rennſtallbeſitzer, die Bolle zu ſei ⸗ 
nem fabelhaften Glück gratulierten. 

Große fühlte ſich unter der Geſellſchaft der Rennleute nicht 
wohl, denn er befürchtete, daß er alle Augenblicke einen Be . 
kannten aus Köln treffen könne. Und er hatte nicht um⸗ 
ſonſt gebangt 

Plötzlich kam ein älterer, ſehr elegant gekleideter Mann. 
der wie aus dem Ei gepellt angezogen war, mit ſeiner jungen 
Frau heran 

Karl erkannte ihn. Baron von Oſthofen mit ſeiner jungen 
Frau Magda, einſtmals ... Großes Braut. 

Karl wollte ſich wegwenden, aber dann begehrte der Trotz 
m ihm auf. 

Er ſcheute ſich nicht. fie zu treffen, und ſetzte fein gleich · 
mütigſtes Geſicht auf. 

Magda erkannte ihn. Ihre Augen hingen an dem ſtatt⸗ 
kn Manne, deſſen Erſcheinung allenthalben aufgefallen 
wa 

Ihre Augen begegneten ſich. 

Grete Bolle war blaß geworden, als ſie das ſah. 

Dann hörte ſie die junge Frau zu dem älteren Herrn 
agen: „Sieh nur, Leo, da iſt ja unſer Landsmann, Herr 
von Große“ 

Und ſie ſteuerte auf ihn zu. 

„Die Freude, Sie hier zu treffen, Herr von Große!“ ſagte 
Magda ſcheinbar unbefangen. ; 

Er verbeugte ſich lächelnd und nahm die dargereichte Hand. 
ate in ſeiner läſſigen Art: „Ein Zufall, meine Gnädigſte. 
Mit Ihrem lieben Gatten auch anweſend? Tag. Herr 
2 Haben Sie auch auf das Pferd meines Chefs ge⸗ 
etzt?“ f 


Baron von Oſthofen lachte. „Bewahre, ſo'n Duſel habe ich 


nicht!“ 

„Na, na!“ ſagte Karl lächelnd. „Man braucht nur Ihre 
ſchöne Frau anzufehen und muß feſtſtellen, daß Sie tatſäch⸗ 
lich einen Duſel hatten Uebrigens . geſtatten die Herr⸗ 
ſchaften, daß ich Sie vorſtelle: Fräulein Grete Bolle, die 
Tochter meines Chefs. Beſitzer Karls des Großen. Herr Bolle 
in natura — Herr und Frau von Oſthofen.“ 

Er war in den Augenblicken ganz der * Plauderer. 

Grete fühlte, daß er im Herzen nichts mebr für die ſchöne 


„ 


ae Ber — 


Frau empfand, die einſt feine Braut geweſen war. Denn 
daß es ſo ſein mußte, daß die junge Frau ihm einſt nahe⸗ 
geſtanden hatte, erfaßte ſie in inſtinktiver Weiſe ſofort aus 


dem Blick der Baronin. x 
.. Chef, Herr von Große?“ fragte 


„Herr Bolle iſt Ihr 
die Baronin neugierig. 

„Allerdings. Ich verdiene mir jetzt mein Brot ſelber. 
Eine ganz nette Beſchäftigung.“ 

Sie ſah ihn an, als könne Sie es nicht begreifen. 
„Was hat Herr Bolle für eine Firma?“ 

„Eine Wurſtfabrik, meine Gnädigſte.“ 

Sie ſchien ſichtlich betroffen. „Und ... was find Sie dort, 
Herr von Große?“ 

„Betriebsleiter.“ 

„Kaufmänniſcher?“ 

„Nein, techniſcher 
unter mir.“ 

Er ſagte das fo ruhig mit lächelnder Miene, daß fie zu⸗ 
nächſt keine Antwort fand. 

„Und da fühlen Sie ſich glücklich?“ ſagte fie leiſe. 

„Und ob ich mich glücklich fühle! Was meinen Sie, Fräu⸗ 
ein Grete, ob es mir Spaß macht? Vom erſten Tage ab, 
da ich in der Firma Bolle Wurſt mache, fühle ich mich 
wohl.“ 

Grete ſpürte, daß er der Ueberlegene war. Sie lauschte 
auf ſeine Worte und empfand, ohne es zu wiſſen warum. 
eine tiefe Befriedigung darüber 

Sie empfand den muſternden Blick der Baronin, aber fte 
lächelte dabei nur, denn alles Unſichere, Aengſtliche war wie 
mit einem Male von ihr abgefallen. 

Sie hörte die Baronin leiſe fragen: „Aber . Ihr Herr 
Vater, was wird der dazu jagen, wenn er erfährt ...“ 

„Mein feudaler Vater. der wird wohl in ſeinen heiligſten 
Gefühlen gekränkt ſein Aber das kann ich nicht ändern. 
Glauben Sie mir, daß ich mich erſt als ein glücklicher, freier 
Mann fühle, ſeit ich mein Geld ſelbſt verdiene. Ich weiß, 
warum ich vor vier Jahren . ſo ungefähr ausgeriſſen 
bin. Mein Vater wird ſich damit abfinden müſſen, daß ſein 
Sohn auf eigenen Füßen fteht. Anſcheinend teilen Sie 
meine Anſichten nicht gan, meine Gnädigſte?“ 

Sie ſchwieg und grub die kleinen Perlenzähnchen in die 
Unterlippe. warf einen Blick auf ihren Gatten und ſagte 
dann leiſe zu Karl: „Nein, ich begreife Sie nicht gan, e 
müſſen heraus aus dem Kreiſe Ich.. ich will Ihnen 
behilflich fein. Bitte, beſuchen Sie mich am kommenden Mitt⸗ 
woch. Sie finden mich ganz allein.“ 

Grete hatte, ſcheinbar nach der anderen Seite hinhörend, 
ser Wort verſtanden. Sie wartete bebend auf Karls Ant⸗ 
wor i 

Und hörte — wie er ſprach: 

„Meine Gnädigſte . davon abgeſehen, daß fi Karl 
Große — das „von“ habe ich abgelegt — nie von einer 
Frau vorwärtshelfen läßt.. ich habe in meinem Leben 
einen Abſchlußſtrich gemacht Ich. kann und will nicht 
kommen.“ 

I wollte Magda aufbegehren, aber als fie ihm in 
feine ſtarken, fühlen Augen ſah, wußte fie, daß ihr dieſer 
Mann reſtlos verloren war. f 

Er hatte fie aus feinem Leben ausgeſchaltet. aus feiner 
Erinnerung getilgt. Und das war das Bitterfte für fie. 

Karl reichte ihr die Hand. „Verzeihen Sie, meine Gnä- 
digſte, daß ich mich jetzt verabſchiede. Ich muß mich der Toch · 
ter meines Chefs widmen. Sie werden mir gewiß gern 
W daß dies keine unangenehme Angelegenheit für mich 
iſt.“ 


Ich habe die ganze Wurſtſabrikation 


Karl wandte wieder Grete Bolle zu, ſah fie herzlich 
an und ſagte: „Fräulein Grete, wie wäre es, wenn wir 
jetzt etwas fahnenflüchtig werden und Ihren Herrn Vater 
feinem Glück allein überlaffen.“ 

Sie überlegte einen Augenblick und nickte dann. 

Karl bot ihr den Arm, und fie verließen den Rennplap- 

* * 


* 

Währenddeſſen ſtand Manfred Bolle leichenblaß an der 
Barriere des Geläufs. Alle ſeine kühnen Hoffnungen waren 
verflogen. 

Und in vierzehn Tagen kam ein Wechſel über ... ſage 
und jchreibe . . hundertfünfzigtauſend Mark. 

Was würde fein Vater ſagen, wenn er die Wahrheit er 
fuhr? 

Er wagte es nicht auszudenken. 

Mit dem Baron von Hochgeſang, der auch ſehr blaß war, 
aber durchaus Haltung zeigte, traf er zuſammen. 


Cortſetzung folgt.) 


* 
* 


Schatten des Codes. 


Von Magda Trott. 


Der Verkehrsbeamte winkte den Wagen ein Halt zu. 
Auch das Auto des Direktors Ehrwald mußte warten. Die 
Blicke des Herrn ſchweiften nach rechts und links und blieben 
an einer Kunſthandlung haften, in der eine Reihe hübſcher 
Gemälde ausgeſtellt war. Einige Augenblicke lang über⸗ 
legte Ehrwald; er brauchte für ſeine neue Villa noch einige 
Bilder, vielleicht war es richtig, wenn er gleich jetzt einen 
Ankauf vornahm, wenn er hier einmal nachſchaute, ob etwas 
Geeignetes zum Verkauf ſtand. Da Direktor Ehrwald ein 
Mann von raſchen Entſchlüſſen war, ſprang er aus dem 
Auto und betrat den Laden. Bereitwilligſt zeigte man ihm 
eine Reihe von Gemälden. Vor einem der ausgeſtellten 
Bilder blieb er jäh ſtehen. Es war, als lege ſich ein Schatten 
über die hohe, offene Stirn des Mannes. 

Der Verkäufer, der ſofort das Intereſſe herausfühlte, 
das der Direktor dieſem Bilde entgegenbrachte, lobte die 
Arbeit. Das Bild ſtellte eine große Trauerweide dar, die 
ihre hängenden Zweige über ein Blumenbeet breitete. Trotz 


der freudigen Farben war das Gemälde düſter gehalten, es 


rechtfertigte ſeinen Namen: Schatten des Todes. Ehrwald 
legte die Hand über die Augen. Warum ſtrömte in dieſem 
Augenblick ein Erinnern auf ihn ein, ein Erinnern an längſt 
vergangene Jahre? Er dachte nicht gern an jene furchtbare 
Zeit ſeines Lebens zurück, die war zu ſchrecklich geweſen. 
Aber dieſe Trauerweide erinnerte ihn an einen Kameraden, 
der ihm in der furchtbaren Hölle da draußen, beinahe zum 
Freunde geworden war. Er mußte ein Weilchen nachdenken, 
ehe er den Namen wiederfand, aber dann wußte er, da 
Erich Bröger ſein letztes tück Brot mit ihm geteilt un 
daß der damals vermögende Kamerad gern und freutig dem 
Unbemittelten aushalf. Den Dank für alle die erhaltenen 
Freundesbeweiſe konnte er nur abtragen, indem er dem Ge⸗ 
allenen den letzten Wunſch ge 5 und ihm mit anderen 
Kameraden das Grab unter einer Trauerweide ſchaufelte. 

Nun erinnerte ihn dieſes Bild hier an jenen fernen 
Soldatenhügel. Er hatte nie wieder etwas von der Fa⸗ 
milie des Gefallenen gehört, hatte ſich auch nicht darum 
kümmern können, weil der Kampf mit dem Leben alle ſeine 
geit in Anſpruch nahm. Er war Sieger geblieben; heute, 
nach zehn Jahren, nahm er eine hochgeachtete Stellung ein 
und hätte vollkommen glücklich ſein können, wenn ſein ge⸗ 
liebtes Weib gefünder geweſen wäre. Sie kränkelte nicht 
direkt, aber ſie fühlte ſich oft ermüdet, und ſchon lange ſuchte 
er nach einer Hilfe, die feiner liebten Adele auch glei 
zeitig Freundin und Vertraute ein konnte. Er wußte, ſie 
würde froher ſein, wenn ſie eine Freundin um ſich hatte, 
aber er fand das Geſuchte nicht. 

Es dauerte nicht lange, jo war man handelseinig ge 
worden. Der Direktor erſtand jenes Bild mit der Trauer . 
weide, es erſchien ihm heiligſte Pflicht, dadurch immer wieder 
an den einſtigen Kameraden erinnert zu werden. 

Daheim erzählte er ſeiner Gattin erneut von dem 
Freunde, den er im Kriege gefunden und den er ebenda 
verloren. Auch Bröger hätte damals eine blutjunge Frau 
gehabt. In der kleinen oberſchleſiſchen Stadt T. Hatte er 
eine anſehnliche Fabrit beſeſſen, heute war jene Gegend nicht 
mehr deutſch, heute waren die Bewohner dort hart bedrängt. 
Die Erinnerung wich nicht mehr von ihm. Immer wieder 
ſtand er vor dem Bilde, und als ihn eine Geſchäftsreiſe nach 
Sale rief, beſchloß er, jenen Ort aufzuſuchen, um ſich 
nach der Familie des Gefallenen umzuſehen. 

Es war ein regenſchwerer Novembertag, als er dort 
eintraf. Jetzt erſt fiel ihm ein, daß der morgige Tag den 
Toten geweiht war. Wie merkwürdig, daß er juſt an dieſem 
Tage in der Heimatſtadt des Mannes weilte, der ihm einſt 
fo viel Liebe und Treue gezeigt hatte. Er erkundigte ſich 
nach der Familie des einſtigen Kameraden. Man wußte 
wohl, daß die Brögerſche Fabrik in andere Hände über ⸗ 
gegangen ſei, und erinnerte 15 ſchließlich auch, daß eine 
Frau Bröger hier im Orte als Stütze der Hausfrau tätig 
wäre. Ob es aber die Gattin des einſtigen Fabrikbeſitzers 
war, wiſſe man nicht. 

Er nahm fi) vor, am kommenden Tage dieſe Frau auf 
zuſuchen, um Gewißheit zu haben. Er ſchlief in dieſer Nacht 
unruhig und machte ſich dann ah en auf den Weg. Aber 
es erſchien ihm unpaſſend, ſo früh ein fremdes Haus zu be⸗ 
treten. Er vernahm das Läuten der Glocken, das zum Ge⸗ 
denken an die Toten aufrief; da lenkte er ſeine Schritte auf 
den kleinen Friedhof des Ortes. 

Ziellos wanderte er an den zahlreichen Gräbern vor · 


über, warf hier und da einen Blick auf die Steine, lauter 
unbekannte Namen. Wieviel Tränen hatte dieſer Boden 
ſchon getrunken, wieviel Seufzer waren hier verhallt. Wie⸗ 
der war es eine Trauerweide, die ſeinen Blick fefielte. Ein 
Baum, der, wie auf dem Bilde, ſeine Aeſte über ein kleines 
Grab breitete. Der kleine Hügel war geſchmückt, liebende 
Hände hatten ihn umſorgt. Hier ſchlummerte wohl ein 
Kind, das den Eltern in früheſter Jugend entriſſen worden 


war. 

Er konnte ſich von dieſem Plätzchen nicht trennen. Der 
Wind, der leiſe in den dürren Blättern rauſchte, ſang ihm 
eine vertraute Melodie. Stärker denn je wurde die Er · 
innerung wach an den Tag, da er den Freund unter der 
Trauerweide in Feindesland beſtattet hatte. 

„Ich will denken, es iſt dein Grab, du Getreuer“, ſagte 
er, „ich will dir Blumen holen, will in Gedanken dein Grab 
ſchmücken, wie du es verdient haſt. Und der Wind ſoll dir 
meine Grüße hinübertragen, ins weite, pet Land.“ — Im 
Begriffe, ſich zu entfernen, ſah er eine große, ſchlanke 
Frauengeſtalt dem Hügel zuſtreben. Sie ſchaute den Frem⸗ 
den erſtaunt an und blieb zögernd ſtehen. Aber auch Di⸗ 
rektor Ehrwald hatte das Gefühl, als müſſe er hier bleiben, 
er trat nur wenige Schritte von dem Hügel zurück und ſah, 
wie jene Frau friſche Blumen auf das kleine Grab ſteckte. 
Er wagte nicht, eine Erklärung abzugeben, er ſah in das 
leidvolle Frauenantlitz, auf die gefalteten Hände. „Erich“, 
flüſterten ihre Lippen. 

Ehrwals wartete eine Weile, als ſich de Frau endlich 
von dem Hügel entfernen wollte, vertrat er ihr den Weg. 
Er konnte ſich ſelbſt keine Rechenſchaft darüber ablegen, 
warum er wiſſen mußte, wen diefer Hügel deckte. „Mein 
Söhnchen, Erich Bröger.“ 

Das Aufzucken ſeines Geſichtes ließ die trauernde Frau 
erſchreckt zufammenfahren. Ihre Hände wurden von denen 
des Mannes ergriffen, und bebend klang es von ſeinen 
Lippen: „Editha Bröger, — die Frau meines gefallenen 
Freundes?“ 

Noch immer ſtanden die beiden an dem Grabe unter der 
Trauerweide. Und dort berichtete der Mann, daß er die 
Familie ſeines Freundes geſucht, daß ihn dieſes Grab hier 
in unerklärlicher Weiſe feſtgehalten habe. Er begleitete ſie 
heim, er ſprach von ſeiner leidenden Frau und ſah ihr dann 
feft in die Augen. „Ich fühle es, daß es nicht vermeſſen 
iſt, wenn ich heute ſchon die Bitte an Sie richte: Editha 
Bröger, Gattin meines Kameraden, ſeien Sie meiner Frau 
eine eben ſolche Freundin, wie es Erich Bröger mir war.“ 

Die Witwe hatte ſich eine kurze Bedenkzeit ausgebeten. 
Sie ging am Nachmittag nochmals zu dem kleinen Hügel 
hinaus, lehnte den Kopf an den Stamm der Trauerweide 
und hörte auf das Raunen und Rauſchen im Baume. Es 
war, als ob eine Stimme aus weiter Ferne zwiſchen den 
welten Blättern ſich verfing und ihr zuraunte: geh hin zu 
inte der mir ein Freund war, du wirft dort den Frieden 
inden. 


gaustierzucht und ⸗ Pflege. 


Schutz vor Winterkälte. 


Vor allem die Ställe, die Jungvieh beherbergen 
oder bald junges Leben einſchließen ſollen, müſſen warmgehal« 
ten und «verwahrt werden, ohne daß es dabei an umver- 
brauchter, friſcher Luft . Dieſe tut in erſter Linie 
den jungen Tieren auch im Winter ebenſo not wie ange ⸗ 
meffene Bewegung. Letztere darf aber auch den 
trächtigen Tieren nicht fehlen, und wenn es das 
Wetter irgend a find auch die trächtigen Kühe Schweine 
und Schafe zeitweiſe ins Freie zu bringen. Darüber hinaus 
darf in Fütterung und Pflege der Muttertiere nichts unter⸗ 
laſſen werden, was geſunden und leiſtungsfähigen dungen 

ffen kann. Insgeſamt erfordert der Viehbeſtand ei der 
winterlichen Stallhaltung manche beſondere artung und 
Pflege, die er ohne Schaden > entbehren kaun. Es ſel 
Sul nur an die Erhaltun e r l in gutem 


utter- und Putzzuſtande ſowie an die lauenpflege 
Rindern und Siegen erinnert, : 
Ohne trockene, nicht zu kalte Winterſtälle iſt auch das 
Geflügel nicht ohne Schädigungen durch den Winter zu 
bringen. Durch Aufenthalt in feuchten und ſonſt ungeeig ⸗ 


neten Näumen wird zumindeſt der Beginn des Le gens 
hinausgeſchoben. In warmgelegenen Ställen beginnen die 
Hühner meiſt ſchon im Januar zu legen, ſpäteſtens jedoch im 
3 ſofern man überhaupt von einem eigentlichen Aus⸗ 
etzen der Legetätigleit reden kann. Auf fettreiches und wär⸗ 
mendes Futter muß aber bei jeglichem Geflügel Wert 
gelegt werden; nur Tauben ſind etwas knapper im Futter 
zu halten. Gut verwahrt müſſen die Geflügelſtälle und 
Taubenſchläge auch gegen alles mögliche Raubzeug ſein, 
das in der kalten Jahreszeit weniger zurückhaltend iſt als je. 
Auch die Bienenſtände müſſen vor unliebſamen 
Beſuchern geſchützt und gegen die zu erwartende Kälte zwar 
nicht übertrieben, aber doch ausreichend geſchützt ſein. Die 
der hrung de r Völker iſt jetzt gering, da die Ernährung 
er Brut wegfällt, und ſo bleibt für den Bienenzüchter 
eigentlich nichts weiter zu tun, als für Ruhe an den 
Ständen zu ſorgen. 

Wer ein Fiſchwaſſer beſitzt oder nutzt, wird an 
das Schneiden von Rohr und Schilf zu denken 
haben. Sollte anhaltender Froſt eintreten, fo müſſen recht ⸗ 
zeitig Wuhnen geſchlagen und gegen das Wieder⸗ 
zufrieren geſchützt werden. Dem Angler bieten ſich jetzt 
noch Gelegenheit zum Fang von Aeſche, Barſch, Döbel, Hecht, 
Suchen. Plötze. Rapfen und Rotfeder. 


Einſteinſche Theorie und Artillerie. 

Die vielbeſprochene Einſteinſche Nelativitätstheorie 
bringt auf den Gebieten der Mechanik und Phyſik ganz neue 
Begriffe zur Geltung, deren Anwendungs möglichkeiten und 
notwendigleiten ſich heute ſicher noch nicht ganz überſehen 
laſſen. So beſchäftigt man ſich beiſpielsweiſe in manchen 


Militärſtaaten, die unentwegt an der Vervollkommnung ihrer. 


Armeen arbeiten, bereits eingehend mit der Frage, welche 
Bedeutung die neuen Begriffe der Einſteinſchen Theorie für 
das Artillerieweſen haben und künftig haben könnten. 

Die bisherigen einfachen Formeln, mit denen man beim 
Schuß zu rechnen hat, würden jedenfalls viel komplizierter 
werden und ganz andere Ergebniſſe als bisher zeitigen, 

wenn die neuen Einſteinſchen Begriffe im Artillerieweſen 
Eingang finden ſollten. Allerdings kommt das für die 
Praxis des Richtkanoniers, Geſchüz. und Batterieführers 
erſt dann in Betracht, wenn die Geſchwindigkeit der Ar⸗ 
tilleriegeſchoſſe 1500 Meter in der Sekunde überſteigt; ein 
ſolches Geſchütz aber hatten wir ſchon in unſerer „Berta“. 

So recht kommt der Einfluß der Einſteinſchen Theorie 
jedoch erſt zur Geltung, wenn es ſich um Geſchwindigkeiten 
von Hunderttauſenden von Kilometern in der Sekunde 
handelt. Bei künftigen Kampfmitteln, die mit den heutigen 
Geſchützen und Geſchoſſen ſowie Treibmitteln möglicherweiſe 
nichts mehr zu tun haben — man ſieht vielfach in den Elek⸗ 
tronen die Geſchoſſe der Zukunft —, wäre jedoch mit Ge- 
ſchwindigkeiten zu rechnen, wie ſie z. B. dem Licht eigen iſt 
(im luftleeren Raum etwa 300 000 Kilometer in der Ge- 

unde). 


Welche Bedeutung hat die Zweiteilung 
des Gehirns? 


Wenn wir an das unter dem Schädeldach ſorgſam ein⸗ 
gebettete Großhirn denken, jo tritt uns zuerſt eine merk⸗ 
würdige Tatſache entgegen, die nur den wenigſten Menſchen 
bekannt iſt: die Teilung des Gehirns in eine linke und eine 
rechte Hälfte, die beide ihre beſonderen Aufgaben zu er⸗ 
15 haben. Wenn unſerem Gehirn ein Gedanke ent- 
pringt, jo werden es meiſtens die auf der linken Seite vor. 
9 8 Zentren ſein, die in Bewegung geſetzt werden. 
uf der linken Seite des Gehirns iſt der größte Teil des 
Hedächtniſſes und unſerer ſeeliſchen Veranlagungen unter⸗ 
gebracht. Die linke Seite iſt mit der rechten durch eine 
roße Kabelanlage, den Balken, verbunden, der die unauf⸗ 
dae zwiſchen links und rechts hin und her ſchießenden 

ervenſtröme weiterleitet. Man kann das Ganze, wie 

Schleich treffend in einer ſeiner Schriften ſagt, mit einer 
rieſigen Telephonzentrale vergleichen, die alles in den 
Schatten ſtellt, was Menſchenhände aufgebaut haben. 

Namhafte Phyſiologen nehmen an, daß die ſtärkere 
Ausbildung der linken Seite durch die größere Benutzung 
der rechten Hand entſtanden iſt. Beſonders die früh in der 
Jugend erlernte Fähigkeit des Schreibens iſt es, die der 
rechten Hand ein Uebermaß von Betätigung rein geiſtiger 
Art zuwandte und dazu beigetragen dat, die einzelnen 
Zentren der linken Gehirnhälfte mehr als bisher zu ent⸗ 
wickeln. Wir ſind hier ein „optiſches Sprachzentrum“, das 
durch die Fähigkeit des Leſens eine hohe Ausbildung erhält, 


r r 


ferner ein motortſches Sprachzentrum, das durch die Aus- 
bildung der Sprache hervorgerufen wird und die Herrſchaft 
über den Kehlkopf beſitzt und den Menſchen befähigt, ſich in 
einer oder mehreren Sprachen auszudrücken, wodurch er ſich 
von dem Tier, das es nur zur Ausſtoßung von mehr oder 
peniger unartikulierten Lauten bringt, weſentlich unter⸗ 
ſcheidet. Ferner iſt ein „akuſtiſches Sprachzentrum“ vor⸗ 
handen, dem die Kontrolle über das Ohr zugeſchrieben wird. 
Wir haben aber noch eine andere wichtige Gruppe, und das 
iſt das Zentrum des „optiſchen Erinnerungsbildes“. Hier 
werden nach Art des Kinematographen alle diejenigen bild⸗ 
mäßig erfaßten Eindrücke geſammelt, die wir wöhrend 
unſeres langen Lebens in uns aufnehmen und die in vielen 
Fällen niemals wieder hervorgerufen werden. 

Die rechte Seite des Gehirns iſt mehr auf Kritik ein⸗ 
geſtellt und beſorgt die geiſtige Durcharbeitung des auf⸗ 
genommenen Stoffes. Hier liegen auch die Zentren, die die 
Phantaſie eines Menſchen ſpielen laſſen, indem vor ſeinem 
geiſtigen Auge frühere Erlebniſſe allerfernſter Vergangen⸗ 
heit neu entſtehen, indem neue Lebens- und Denkmöglich⸗ 
keiten geſchaffen werden. Alle Werke genialer Männer und 
Frauen ſind zuerſt in der Phantaſie auf Grund des Doppel ⸗ 
ſpiels der linken und rechten Gehirnhälfte entſtanden und 
haben dann erſt, manchmal Jahrzehnte ſpäter, ihr Verwirk⸗ 
1 in der realen Welt der Tatſachen gefunden. Für 
den Denker bzw. einen jeden Menſchen iſt die Arbeit des 
Gehirn natürlich eins, aber die unaufhörlich fortſchreitende 
Wiſſenſchaft hat dieſe feinſten Zuſammenhänge gefunden, 
die auf die Mechanik alles geiſtigen Geſchehens von un⸗ 
eheurem Einfluſſe geweſen ſind und dazu beigetrager 
er daß ſich der Menſch die Erde dienſtbar gemacht bat 


e Aus aller Welt. En 


Die Schule für Verlobte. Das Eheproblem iſt eine 
ſchwierige Sache. Das weiß jeder, der aus pr tiſcher Er⸗ 
fahrung mitſprechen kann. Deshalb will man dem Problem, 
bevor die Praxis kommt, theoretiſch zu Leibe gehen. In 
Amerika, das in ſolchen Dingen immer am fortſchrittlichſten 
iſt, hat man damit begonnen. Man hat an den Univerſitäten 
beſondere Lehrfächer für das Kapitel Ehe eingerichtet. „Wie 
werde ich in der Ehe glücklich?“ ... „Wie behandle ich 
meinen Mann?“ .. . „Wie kann ich mit einer Frau zufrieden 
leben?“ ... Das find fo einige der Gegenftände, die vom 
Katheder herab doziert werden. Genützt hat die ganze Vor⸗ 
leſungstheorie bisher nichts, weil die Praxis doch wieder 
alles über den Haufen wirft. Die Zahl der Eheſcheidungen 
in Amerika hat noch nicht um ein Prozent abgenommen. 
Man ſagt ſogar, daß die theoretiſche Vorbereitung auf die 
Ehe mehr ſchade als nütze. Trotzdem muß man den Ame⸗ 
rikanern alles nachmachen. Vor einiger Zeit iſt in einer 
mitteldeutſchen Stadt eine „Schule für Verlobte“ errichtet 
worden. Das Inſtitut trägt den vielverſprechenden Namen 
„Heimglückshaus“. Und die zukünftigen Hausfrauen 
ſollen, ſo heißt es in dem Programm, lernen, wie ſie die 
Herren der Schöpfung in guter Stimmung erhalten können. 
Man ſagt ſich, daß von der guten Stimmung des Mannes 
ſchließlich alles abhängt. Nicht nur, wenn es um den Kauf 
eines neuen Kleides geht. Mit dem Inſtitut iſt eine große 
Bibliothek verbunden, darin befinden ſich Hunderte von 
Werken über das Eheglück. Die Abſicht iſt durchaus löblich. 
Und nun können die Eheſtudentinnen fleißig ſtudieren, da⸗ 
mit ſie Beſcheid wiſſen. Aber auch hier ſind wieder allerhand 
Zweifel am Platze. Denn ſchließlich kommt es doch nur auf 
die Praxis an. 8 
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Radio. „Jetzt hängt ſeit Wochen ein Spinngewebe in 
der Ecke, Mariel Wann werden Sie das endlich entfernen?“ 
— „Ach, das iſt ein Spinngewebe? Ich dachte, das gehört 
zum Radioapparat!“ 

* 

Beim Heiratsvermittler. „Haben Sie irgendeinen be⸗ 
ſonderen Wunſch?“ — „Ach ja, wenn man es machen kann, 
möchte 0 gern einen Mann mit Kragenweite 42; ich habe 
he o furchtbar viele Kragen von meinem Mann felig 
iegen.“ 

* 
Unnütz. Ein Herr kauft einen ſehr teuren Schirm. „Sit 
er auch gut?“ fragt er den Verkäufer, „und verurfadht keine 
Schwierigkeiten beim Oeffnen?“ — „Beim Oeffnen?“ er⸗ 
widert dieſer. „Ach, Sie wollen ihn öffnen? Unſere Kun⸗ 
den, die ſoviel Geld für einen irm ausgeben können, 
nehmen ein Auto, wenn es regnetl“ 


A 


